
28 zitty 21-2011 | 6. - 19. OKTOBER

Fo
to

: r
es

to
re

d 
Ba

nk
sy

In
st

al
la

tio
n/

B
et

ha
ni

en
 B

er
lin

 K
re

uz
be

rg
/F

ot
o:

 M
ik

e 
W

ol
ff

, T
SP

 

STREET ART

Jagd auf die Vergänglichkeit
Kunstim Straßenraum: Die einen halten sie für Vandalismus. Die anderen wollen sie am liebsten mitnach Hause nehmen –
gegen den Willen der Urheber    Text: Martin Schwarzbeck

Das geht zu weit: Eines Abends sieht Sweza,
wie jemand eine Kachel von einer Häuser-
wand in der Sonnenallee hebelt. Eine
Kachel, die er gestaltet hat. Sweza, Mitte 30,
nimmt die Verfolgung auf, holt den Dieb ein,
entreißt ihm das Stück und zerschmettert es
auf dem Boden. Dann brüllt er dem Flüch-
tenden hinterher: „Lass doch die Kunst, wo
sie hingehört!”
Berlin ist voll von Sammlern, die Kunst von
der Straße so sehr mögen, dass sie sie behal-
ten wollen. Oder sie per Fotoapparat und
Internet für die Ewigkeit aufbewahren, der
ganzen Welt zeigen. Unzählige Blogs und
mindestens ein Dutzend Bücher sind nur mit
Bildern von Scherenschnitt en, Schablonen-
sprühereien, Aufklebern und Installationen
aus Berlin gefüllt. „Eine echte Flut“, sagt
Sweza. Auf Messen und in Galerien kann
man sogar Europaletten, Mauerstücke oder

Türen kaufen, auf denen Straßenkünstler
Botschaften hinterlassen haben. Manche für
sechsstellige Summen. Street-Art-Sammeln
hat sich zu einem verbreiteten und teils
lukr ativen Hobby entwickelt. Die Künstler
gehen meist leer aus.
In der Szene wird es nicht gern gesehen,
wenn Kunst gewaltsam oder per Fotoappa-
rat aus dem Straßenraum gerissen wird.
Sweza, der Künstler mit der Kachel, nennt es
Street-Art-Pornographie. „Es wird nur auf
das Bild draufgehalten, wie im Porno auf die
Muschi. Der Rest der Frau oder, beim Kunst-
werk, der Straßenraum ist nicht zu sehen. 
Na klar, es ist einfacher, Pornos zu gucken,
aber es wird nie so intensiv sein, wie einer
tollen Frau in der Wirklichkeit zu begegnen,
durch Zufall.“
Auf Swezas quadratischer Kachel war ein
Muster aus legosteingroßen Pixeln zu sehen.

Fotografierte man es mit dem Smartphone,
erschien der Satz „Smile you’re being filmed“
auf dem Display. Nur am angestammten
Platz des Werkes sieht man, dass darüber
eine Überwachungskamera hängt, nur dort
sieht man die Übermalungen, Erweiterun-
gen und Antworten, die andere zu dem Werk
beisteuern, oder die Verwitt erung. 
Gerade die Vergänglichkeit verlockt dazu,
die Stücke konservieren zu wollen. Künst-
lern wie Sweza stehen Menschen wie Caro
Eickhoff gegenüber. Und Menschen wie ihr
blutet das Herz, wenn die Werke teilweise
schon am nächsten Tag wieder verschwun-
den sind. Deshalb fotografiert die 33-jährige
Übersetzerin sie und veröffentlicht die Bil-
der in ihrem Blog (blogs.taz.de/street art).
Ihre Motive findet sie in Kreuzberg und Neu-
kölln. Während Eickhoff ihr Revier durch-
streift, wandert ihr Blick ständig umher.

Gerade erst freigelegt, bald wieder übermalt und verschwunden:
Banksys Graffiti „Every Picture tells a lie“



6. - 19. OKTOBER |zitty 21-2011 29

Fo
to

: p
ro

m
o
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Nach oben und unten, links und rechts. Statt
der Gesichter der Entgegenkommenden
scannt sie die Laternen, die Regenrinnen, die
Straßenschilder, die Hauseingänge, die
Wände und die Dächer nach Spuren und Zei-
chen ab. Es ist der Blick einer Jägerin. Immer
in Bewegung. Bis er plötzlich starr wir d. Caro
Eickhoff hat Beute entdeckt: Ein Männchen
aus Weinkorken macht eine Yoga-Übung auf
einem Straßenschild. Eickhoff zückt ihr en
Fotoapparat und drückt ab.

Die Verlockung, das Werkzu Geld zu machen
Von Schrif tzügen über Bilder und Grafiken
bis zum interaktiven Kunstwerk: Wenn man
einmal auf der Jagd war, fällt plötzlich auf,
dass sich überall kleine Botschaften
verstecken. Die Stadt wird zu einer riesigen
Galerie. „Man bekommt auf jedem Weg
Inspiration und Denkanstöße“, so Eickhoff.
Viele der Fundstücke sind politischer Natur.
Eine Sprechblase über dem Plakat einer Kuh
sagt „Eat yourself“. Über einem dreiäugigen
Fisch steht „ausgestrahlt“. „Kr euzkotze“ ist
wohl ein Kommentar zur Gentrif izierung.
Anders als der Großteil der Street-Art-Foto-
grafen bereitet Eickhoff ihre Fundstücke auf,
recherchiert ihnen hinterher, trif ft Künstler
und interviewt sie. Ihr Blog bietet mehr als
gewöhnliche Bilderkataloge, die es zu Hun-
derten im Netz gibt. Künstler Sweza muss
eingestehen: „Caro macht daraus ihr eigenes
Ding, das macht sie super.“ Viel besser als der
Kacheldieb – da sie mit dem Fotoapparat das
Werk nicht zerstört.
Sweza selbst hat es sich zum Ziel gemacht,
die Bilder aus dem Netz zurück auf die Straße
zu bringen. Er klebt QR-Codes, quadratische

Pixelmuster wie das auf seiner Kachel, auf
fr isch getünchte Flächen. Einer der Codes
befindet sich am Landwehrkanal, Höhe
Ohlauer Straße. Sweza zückt sein Smart-
phone, hält es in Richtung des Quadrats auf
der geweißten Fläche und drückt ab. So wird
das Smartphone vom Code auf eine Webseite
gelotst. Ein anderes Bild erscheint. Es zeigt
ein farbenfrohes Durcheinander – so sah die
Fläche aus, als sie noch nicht übermalt war.
„Eine primitiv e Form der Zeitmaschine“,
nennt Sweza das Konzept.
Auch andere versuchen, Fotos und Straße
zusammenzubringen. Zahlreiche Street-Art-
Finder (siehe www.zitty.de/streetart) lo tsen
per Smartphone direkt zu den Hotspots. In
dem Buch „Urban Illustration: Street Art City
Guide Berlin“ wir d jedes Foto mit Koordina-
ten verortet, zusätzlich zeigt ein Stadtplan

die spannendsten Gegenden zum Selber-
gucken. So bleiben die Werke für alle
zugänglich und stehen in einem Bezug zur
Straße. Den Künstlern ist das lieber, als wenn
die Stücke gestohlen werden.
Laut Marco Schwalbe, Macher der Urban-
Art-Messe Stroke, wurde von 2005 bis 2009
stadtweit Street Art von den Wänden gekratzt
und gehämmert. „Man merkt das daran, dass
es in Berlin keinen einzigen Banksy mehr
gibt, obwohl der hier sehr, sehr aktiv war.“
Derzeit ist im Kunstraum Kreuzberg ein
Banksy-Graffiti zu sehen – es entstand 2003
während eines Festivals, wurde dann von
Farbschichten überdeckt und nun von Res-
tauratoren wieder freigelegt. Die aufwändi-
ge Rekonstruktion ist Teil einer Ausstellung
zur Vergänglichkeit von Kunst: Das Werk soll
im Anschluss wieder übermalt werden.

Das Handyals Zeitmaschine: So sah die Wand einst aus
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Ob auf Beutezug oder auf Schnappschuss-
jagd: Die Street-Art-Sammler verdienen an
Werbung auf ihren Webseiten, Autoren-
honoraren für Bücher oder am Verkauf von
Betonbrocken. Die Künstler verdienen
nichts, ihnen geht es um eine Botschaft oder
den Ruhm. Aber die Verlockung ist groß, sein
Werk zu Geld zu machen und so das beson-
dere Flair der Straße zu verlieren.
Messeveranstalter Schwalbe meint: „Es gibt
nur ganz, ganz wenige, die lieber bei
McDonalds als Burgerdreher arbeiten als ihre
Werke an Liebhaber zu verkaufen und davon
zu leben.“ Als technisch versierter Illustrator
kann man sein Werk auf Messen wie der
Stroke zu Geld machen. Da die Street Art aus
der Straße schlecht entfernt werden kann,
wir d dazu oft Sperrmüll bemalt. „Stücke, die
aussehen, als würden sie von der Straße kom-
men, alte Straßenschilder, Metallplatt en
oder Holzteile“, so Schwalbe.
Die Künstler, die Schwalbe als Galerist
vertr itt, arbeit en fast nur im legalen Rah-
men. „Die Qualität der Arbeiten, die da
entstehen, macht man nicht nachts in fünf
Minut en, mit der Polizei im Nacken.“ Die
von den Straßenkünstler n verehrte Ver-
gänglichkeit hält er für eine romantisieren-
de Floskel. „90 bis 95 Prozent der Sachen
haben ja nicht einmal einen Inhalt, eine Bot-
schaft.“ 

Es ist genau diese weit verbreitete Belanglo-
sigkeit, die viele belächeln. Street Art ist zum
Massenphänomen geworden. Auch inner-
halb der Szene führt das zu Frustration, man-
che kehren der Kunstform den Rücken.
Andere bleiben dabei und hoffen auf Ruhm.
Marco Schwalbe sagt, Fotoblogs seien „ein
wesentlicher Schritt für die Künstler, um
bekannter zu werden.“ Aber ein Foto lässt
sich schlecht verkaufen. Es ist wie bei jedem
Kunstwerk: „Wenn ich das Original besitze,

bin ich der Einzige, der es besitzt.“ Es gibt
Liebhaber, aber eben auch welche, die sich
Stücke wie Aktien kaufen. Des erhofften
Spekulationsgewinns wegen.
Dann geht es nur noch ums Geld und nicht
mehr um die Leidenschaft, die Sammler wie
Udo Koch an der Street Art so lieben. Der 59-
jährige Inhaber des Anti-Quariats hat Fotos
von 300 ausgewählten Schmuckstücken ins

Netz gestellt. Er sagt: „Sie sind wie ein
Geschenk vom Künstler an mich und viele
andere. Ich freue mich, sie im Wir rwar
anderer Graffitis und dem Werbeoverkill zu
finden.“ Koch hat es nicht weit bis zu den
Entdeckungen, sein Geschäft liegt dir ekt am
Street-Art-Hotspot Oranienstraße. Er geht
aus der Tür, das Schaufenster entlang und
zeigt auf ein Stück Moosgummi, das ein Paar
Schuhe darstellt, kaum fünf Zentimeter
groß. „Die halten nur bis zum nächsten
Regen, faszinierend, dass da trotzdem so viel
Energie reingesteckt wir d.“ Koch hat seine
Freude an der Vergänglichkeit, „aber ich bin
Antiquar, etwas für die Nachwelt aufzu-
heben, liegt mir.“
Damit ist er nicht alleine. Vor Kochs Geschäft
stehen zwei Touristen und fotografieren das
große Wandbild über dem Schaufenster. Da
das ja inzwischen jeder macht, hat Koch sich
etwas Neues ausgedacht. Er fotografiert die
Touristen, die Street Art fotografieren. Koch
sammelt Sammler. 

Stroke.Artfair – Kunst für das21. Jahrhundert: 
14.-16.10., Postbahnhof

Links zu den Sammlungen von Udo Koch, Sweza,
Caro Eickhoff, weiteren Webseiten voller Street Art
aus Berlin, Street-Art-Findern und Buchempfeh-
lungen zum Thema unter www.zitty .de/streetart

»Esgibt nur wenige, die

lieber bei McDonalds

arbeiten als ihre Werke an

Liebhaberzu verkaufen«
Marco Schwalbe, Messeveranstalter „Stroke“

Caro Eickhoff und Anhang aufder Jagd
nach Motiven – wie dem dreiäugigen
Fisch oder dem Korkenmännchen (Mi.). 
Die kleinen Moosgummi-Schuhe (o.)
werden wohl den nächsten Regen nicht
überstehen


